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Deutſchland. 


Berlin, 20. Jult. Daß der Kaiſer geſtern 
Abend wohlbehalten in Wildbad Gaſtein einge- 
troffen iſt, wurde bereits gemeldet. Der ganze 
Ort hatte reichen Fahnen- und Blumenſchmuck 
angelegt, am Ein- und Ausgange bauten ſich 2 
Trtumph-Pforten auf. Mit Rückſicht auf die 
Ruhe, die Kaiſer Wilhelm beanſprucht, trugen die 
Empfangsehren einen ſtillen Charakter; keine 
forporative Vorſtellung, keine ermüdende An⸗ 
ſprache, nur die Blumen und flatternden Wim- 
pel ſollten der Freude der Bewohner des Tauern⸗ 
Hochthales über die glückliche Wiederkehr des tat. 
ſerlichen Kurgaſtes Ausdruck geben. Hente früh 
um 8 Uhr nahm der Katſer das erſte Bad und 
unternahm dann um 10 Uhr in Begleitung des 
Flügel Adjutanten Grafen Lehndorff eine Spa⸗ 
zierfahrt nach Böckſtein. Bei der Abreiſe von 
Innsbruck hatte Kaiſer Wilhelm den Statthalter 
Baron Wittman beauftragt, dem Miniſter-Präſi 
denten Grafen von Taaffe zum Zeichen ſeiner 
freundlichen Erinnerung die herzlichſten Grüße zu 
überbringen. 

— Der vormalige Herzog Adolf von Naſſau 
wird am 24. d. Mts. auf Schloß Hohenburg in 
Baiern ſeinen 70. Geburtstag feiern. 

— Der indiſche Fürſt Sir Salar Young, 
der gegenwärtig in Berlin weilt, iſt circa 24 
Jahre alt und wird ſich in Kurzem mit einer 
vornebmen Türkin vermählen. Vorgeſtern Nach- 


1 mittag, nach ſeiner Ankunft, beſuchte der Prinz 


mit ſeinen Begleitern das Panorama in der Her- 


warthſtraße, ſowie die Ruhmeshalle und ſpäter 
den zoologiſchen Garten. 


Geſtern Vormittag 10 
Uhr begab derſelbe ſich mit ſeinen Offizieren von 
hier nach Potsdam, und beſuchte daſelbſt zunächſt 
das Neue Palais, in welchem namentlich der Mu⸗ 
ſchelſaal ſeine Bewunderung erregte. Später wurden 
noch die verſchiedenen andern Sehens würdigkeiten 
in und bei Potsdam beſichtigt und hierauf im 
Reſtaurant Glienicke geſpeiſt. Mit dem Zuge um 
4 Uhr 7 Min. erfolgte die Rückkehr von Pots⸗ 
dam nach Berlin. Im Laufe des heutigen Tages 
beſuchte der Prinz das königliche Schloß, die Na- 
tional-Gallerie und die fönigl hen Muſten und 
gedachte dann auch noch das Sedan Panorama 
in Augenſchein zu nehmen. So weit bis jetzt 
bekannt, wird er morgen Abend Berlin wieder 
verlaſſen, um nach London welter zu reiſen. 
Von allen den Vorausſetzungen, an 
welche der Prinz Ferdinand von Koburg ſeinen 
Regierungs-Antritt in Bulgarien geknüpft hat, 
wird ih aller Wahrſcheinlichkelt nach nicht eine 
einzige erfüllen. Der Prinz wirb die Beſtäti⸗ 
gung feiner Wahl ſeitens der Mächte unter kei⸗ 
nen Umſtänden erlangen, die von ihm genährte 
Hoffnung, er werde vom Kaiſer Wilhelm einen 
Empfehlungsbrief vn den Zaren erlangen, wird 
ſich nicht erfüllen, da Kaiſer Wilhelm keine Bürg- 
ſchaft für die Haltung des Prinzen, ſowie für 
die möglichen Parteigeſtaltungen in Bulgarien 
übernehmen will und übernehmen kann. Deutſch⸗ 
land wird feine bie herige zurückhaltende Haltung 
in der bulgariſchen Frage nicht aufgeben, da 
man in Berlin noch immer die Möglichkeit nicht 
ausgeſchloſſen hält, durch eine Politik der Kon- 
utvenz gegenüber Rußland die ruſſiſch⸗franzöſiſchen 
lang Beſtrebungen zu durchkreuzen. Von veut- 
ſcher Seite wird alſo eben fo wenig als von 
öſterreichiſcher Seite dem Koburger der Rath er- 
theilt werden, unbekümmert um die ruſſiſchen 
Belleitäten die Tbrongeſteigung in Bulgarien zu 
wagen. Man mag dies unter mehr als einem 
Geſichtspunkte beklagen und ſich der in deutſch⸗ 


nationclen wie in öſterrelchiſch. ungariſchen Krei⸗ 


ſen vorherrſchenden Meinung anſchließen, daß un⸗ 
ter den beutigen europäiſchen Verhältniſſen die 
beiden verbündeten Zentralmächte die Aufgabe ihrer 
Orientpolitik ausſchließlich in der Kräftigung der 


Balkan Nationen gegenüber Rußland zu ſuchen 
blälten, zumal die Kräfte der beiden Reiche in 


vollſtem Maße ausreichen, um eine ſolche Politik 
zur Geltung zu bringen. Indeſſen ſtehen der 
Durchführung der letzteren zur Zeit mächtige 
Hinderniſſe entgegen. Hat doch ſelbſt Kalnoky 
dem Prinzen Ferbin ad von Koburg den Rath 
gegeben, Alles zu thun, was ihm das Wohl⸗ 
wollen Rußlands einbringen könnte. Rußland 
aber begnügt ſich nicht mit den ruſſen freundlichen 
Kundgebungen ves Kaburgers, es ſucht die bul- 
gariſche Frage auf einem ganz anderen Wege als 
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dem der Verſtändigung mit dem Koburger zur 
Löſung zu bringen. Wie entgegenkommend die 
Verſicherungen des Prinzen Ferdinand lauten mö⸗ 
gen, der Zar wird dieſelben — hierüber herrſcht 
auf allen ruſſiſchen Botſchaften in Europa nur 
eine Meinung — nicht zur Grundlage einer 
neuen, der bisherigen Haltung in der bulgariſchen 
Frage entgegengeſetzten Politik machen. Rußland 
wird die Beſtätigung der von der Sobranje vor⸗ 
genommenen letzten bulgariſchen Fürſtenwahl in 
aller Form verweigern, und da auch der Sultan 
in Folge deſſen die Wahl nicht beſtätigen wird, 
ſo wird der Koburger keine Gelegenheit erhalten, 
ſeine ruſſenfreundlichen Geſinnungen durch die 
That zu bekunden. 

— Dem „Rh. Kourier“, dem wir die volle 
Verantwortung überlaſſen, ſchreibt man aus Mainz 
vom 19. Juli: In unſerer Stadt herrſcht heute 
keine geringe Aufregung über die plötzlich hier 
verbreitete Nachricht, daß unter verſchtledenen Sol ⸗ 
daten der hieſigen Garniſon, natürlich Elſaß⸗ 
Lothringer, Anhänger der Patriotenliga entdeckt 
worden ſeien. Nach eingezogenen Erkundigungen 
fand ſich die Nachricht leider beſtätigt. Die kom⸗ 
promittirten Soldaten gehören zwei hieſigen Re⸗ 
gimentern an und es wurden bei denſelben eine 
ganze Anzahl Briefe mit Beſchlag belegt, welche 
theils aus Frankreich angekommen, theils für 
unſere weſtlichen Nachbarn beſtimmt waren. In 
wie weit dieſe Schriftſtücke verdächtig find, konn⸗ 
ten wir bis jetzt nicht in Erfahrung bringen, da 
ein ſtrenges Geheimniß über die ganze Ange- 
legenheit bewahrt wird; ſo viel wiſſen wir aber, 
daß ſechs lothringiſche Soldaten als Unterſuchungs⸗ 
gefangene in das Militärgefängniß abgeführt 
worden ſind. In allen Kaſernen fanden ſogen. 
Spindrevifionen ſtatt; bei altdeutſchen Soldaten 
wurde nichts Verdächtiges gefunden. 

— Hinſichtlich der Wählbarkeit zum Stadt- 
verordneten hat das Oberverwaltungsgericht vor 
drei Wochen entſchieden, daß ein Rendant einer 
ſtädtiſchen Sparkaſſe, welcher von der Stadt⸗ 
verordneten⸗Verſammlung gewählt und von dem 
Magiſtrat beſtätigt wird, und an einer zwar 
ſelbſtſtändig, aber doch unter Aufſicht der Stadt 
verwalteten Anſtalt beamtet iſt, unzweifelhaft zur 
Klaſſe der ſtädtiſchen Gemeindebeamten gehört. 
Da er ein feſtes Gehalt aus ſtädtiſches Mitteln 
bezieht, iſt er ferner ein beſoldeter Gemeinde⸗ 
beamter und darf als ſolcher gemäß § 17 Nr. 2 
der Städteordnung zum Stadtverordneten nicht 
gewählt werden. In Berlin find jedoch Real- 
gymnaſtal-Lehrer, die danach doch gewiß beſoldete 
Gemeindebeamte find, well fie an ſtädtiſchen höhe 
ren Schulen unterrichten, unbeanſtandet Stadt- 
verordnete. 

— Der Biſchof von Paderborn hat durch 
allgemeinen Exlaß an die Geiſtlichkett des Bis- 
thums angeordnet, daß ihm von jeder Bewerbung 
um eine Stelle königlichen Patronats vierzehn 
Tage vor Einreichung des Geſuchs an die Staats- 
behörde Mittheilung gemacht werde. Der Erlaß 
ſoll durch einen kürzlich vorgekommenen Fall ver⸗ 
anlaßt worden ſein, in welchem ſich um eine 
verartige Stelle nicht weniger als 70 Geiſtliche 
bewarben. 

Die „Köln. Ztg.“ bemerkt dazu: 

„Es iſt nicht einzuſehen, wie dieſe Thatſache 
die biſchöfliche Verfügung rechtfertigen kann, da 
es nach kanoniſchem Recht jedem Gelſtlichen un⸗ 
verſchränkt iſt, ſich um eine Patronatsſtelle zu be⸗ 
werben. Bis zur Kulturkampfszeit wurden dieſe 
Stellen regelmäßig öffentlich ausgeſchrieben. Es 
ſcheint, daß der Biſchof ſich die Befugniß bei- 
legen will, zu entſcheiden, welcher Geiſtliche ſich 
auf eine Patronatsſtelle melden dürfe und wel⸗ 
cher nicht. Das wäre aber eine böswillige Weg⸗ 
nahme des Rechtes des Patronatsherrn, die letz- 
terer wohl nicht ohne Weiteres ſich wird bieten 
laſſen.“ 

— Nach einer Meldung des „W. T. B.“ 
ſoll die Konferenz der preußiſchen Biſchöfe am 
10. Auguſt nicht in Köln, wie die „Kölniſche 
Volkszeitung“ geſagt hatte, ſondern in Fulda ſtatt⸗ 
fin den. 

— Durch den geſtern in Pagny verübten 
Mordanfall kommt der Fall Schnäbele noch ein⸗ 
mal in unltebſame Erinnerung. Der Polizei⸗ 
kommiſſar, auf welchen geſchoſſen wurde, iſt der 
Nachfolger Schnäbele's, deſſen Verhaftung an der 
veutſch-franzöſiſchen Grenze im April d. J. ſo 


großes Aufſehen erregte. Ob ſich der Thäter 
abſichtlich gerade dieſen Beamten als Opfer aus⸗ 
erſehen hat, läßt ſich mit Sicherheit noch nicht be- 
urtheilen. Ein Telegramm aus Paris berichtet 
über den Vorfall Folgendes: 

„Peter Zangerle, ein ehemals in Paris an- 
ſäſſiger Bäcker aus Ferſchweiler bei Trier, feuerte 
geſtern in Pagny an der Moſel auf den Poltzei⸗ 
kommiſſar Ritter, Schnäbeles Nachfolger, drei Re⸗ 
volverſchüſſe ab und brachte ihm zwei leichte, 
keineswegs lebensgefährliche Wunden bei. Zangerle 
kannte Ritter nicht. Er war aus Frankreich aus⸗ 
gewieſen worden und hatte ſich an einem fran⸗ 
zöſiſchen Beamten rächen wollen. Vergangene 
Woche war er hier und wollte vom Miniſter des 
Innern empfangen werden, was ihm jedoch 
nicht gelang; er beabſichtigte, den Minifter zu er- 
ſchießen.“ 

— Ueber die Aufhebung des ſozialiſtiſchen 
Zentral Komitees für Berlin wird verſchtedenen 
Blättern noch geſchrieben, daß die Schauplätze der 
gehtimen Zuſammenkünfte Rauchklubs, Geſang 
vereine oder oft in früheſter Morgenſtunde unter- 
nommene Landpartien geweſen ſeien. In den 
Vororten Lichtenberg⸗Friedrichsberg bildeten die 
Obmäaner einen Spielklub unter dem harmloſen 
Namen Careau Aß. — Unter den Berliner So- 
zialdemokraten ſcheint es übrigens nicht allzu 
friedlich auszuſehen. Der „Reichsbote“ wußte 
neulich ſchon zu melden, daß demnächſt in Berlin 
ein neues ſoztaldemokratiſches Organ berausgege 
ben werden wird. Heute kann das konſervative 
Blatt ſeine Mittheilungen bereits dahin erweitern, 
daß dle zu begründende Zeitung, die nur einmal 
wöchentlich erſcheinen ſoll, den Namen „Volkstri⸗ 
büne“ führen und von den bisherigen Redakteu 
ren des „Berl. Volksbl.“, Schippel und Tutzauer 
geleitet werden wird. Mit welchen Vorgängen 
dieſe Neugründung und beſonders das Ausſchei⸗ 
den der genannten Herren aus dem bisherigen 
Berliner Parteiorgan zuſammenhängt, iſt bisher 
nicht bekannt geworden. 

— Der wegen Landes verraths verurtheilt 
geweſene Kapitän Sarauw iſt, nach der „K. Z.“, 
unmittelbar, nachdem die kaiſerliche Begnadigungs⸗ 
ordre eingetroffen war, von Berlin nach Kopen⸗ 
hagen abgereiſt, um ſeine von der Strafhaft 
ſchwer angegriffene Geſundheit wiederherzuſtellen. 
Die Abreiſe des Sarauw erfolgte fo ſchnell, daß 
ihm nicht einmal der Ausweiſungsbefehl aus dem 
Reichs gebiete behändigt werden konnte. 

— In dem Befinden Katkow's wird eine 
Beſſerung gemeldet. Profeſſor Sacharin hatte 
ihm ein Regim von Milch und Emſer Waſſer 
vorgeſchrieben, das aber zu einem raſchen Verfall 
der Kräfte und zu einem Schlaganfall führte, 
der Zunge und rechte Hand lähmte. Dieſe Läh⸗ 
mung hat nachgelaſſen und auch der Appetit hat 
ſich gehoben. Bei der Konſultation am 15. war 
Dr. Sacharin nicht gegenwärtig. Dieſelbe wurde 
von dem aus Petersburg berufenen Dr. Warten 
john und den Moskauer Profeſſoren Elzinskt und 
Nowewski abgehalten. Indeſſen iſt die Pariſer 
radikale und intransigente Preſſe der Krankheit 
Katkow's bereits auf die Spur gekommen, Kat- 
kow iſt vergiftet, aus politiſchen Gründen ver- 
giftet, natürlich von den Deutſchen, gerade wie 
Skobelev. So lann man es in „France“ und 
„Intransigeant“ mehr oder weniger klar leſen. 
Es iſt doch eine Freude, jo liebenswürdige Leute 
zu Nachbarn zu haben. 

— Auf einem Feſt der däniſchen Konſerva⸗ 
tiven bei Aarhus hat der däniſche Kriegsminiſter 
Bahnſon eine längere Rede gehalten, in der er 
auf die von der Linken erhobene Beſchuldigung, 
die Regierung und die Konſervativen wollten 
Schleswig zurückerobern, zu ſprechen kam. Herr 
Bahnſon erklärte: Man arbeite nur darauf hin, 
ein ſelbſtſtändiger Staat zu werden, welcher Herr 
im eigenen Hauſe ſei. „Die Inſinuation, daß 
wir beſtrebt find, ganz Schleswig zurückzuerobern, 
wir die kleine unbedeutende Macht, iſt unrichtig, 
dagegen aber iſt es uns geſtattet, mit unſeren 
Brüdern ſüdlich der Königsau darüber zu trauern, 
daß fie Deutſche ſind.. ..“ Der Miniſter 
ſchloß ſeine Rede mit einem Hoch auf ein „in 
ſich einiges, ſelbſtſtändiges Dänemark, das ſich ge- 
gen jeden Angriff vertheidigen könne, möge er von 
Süden, Oſten oder Weſten kommen“. 

— Die polniſchen Blätter bringen überein ⸗ 
ſtimmend die Nachricht, daß das Gut Goreczki 
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im Kröbener Kreiſe von 319 Hektar Areal von 
dem bisherigen Beſitzer von Nafleromsli, dem 
Sohne eines der beſonders gefeierten Revolu⸗ 
tions helden der polniſchen Armee von 1830, an 
die Anſiedelungskommiſſton verkauft worden iſt. 
Die letztere hat auch das dem Oberſinanzrath von 
Korptowekt gehörige Gut Grochowisko bei Rogowo 
angekauft. f 

— Der „Figaro“ hat eine koſtbare Ent- 
deckung gemacht. Er druckt einen Artikel der 
„Weſer⸗Zeitung“ über das franzöſiſche Miniſterium 
ab und bemerkt dazu: 

„Was diefem Urtheil eine gewiſſe Bedeutung 
giebt, iſt der Umſtand, daß die „Weſ.⸗Ztg.“ das 
Leibblatt des Fürſten Biemarck if. Der Leiter 
des Blattes iſt der Bruder des Direktors der 
Papierfabrik, die der Reichskanzler auf ſeiner Be⸗ 
ſitzung eingerichtet hat. Hier, in dieſe Zeitung 
lansirt Fürſt Bismarck die Ideen, die er in der 
öffentlichen Meinung verbreiten will; folglich hat 
dieſes Blatt unter internationalem Geſichtspunkte 
vielleicht mehr Bedeutung als die „Nordd. Allg. 
Ztg.“ ſelbſt.“ 

Müſſen ſich die Herren in Bremen geſchmei⸗ 
chelt fühlen! 

Eſſen, 19. Juli. Der gegenwärtige Be- 
ſitzer der Krupp'ſchen Gußſtahlfabrik Herr Fitedrich 
Alfred Krupp hat folgende Erklärung erlaſſen: 
„An die Beamten und Arbeiter meiner Gußſtahl⸗ 
fabrik: Zurückgekehrt vom Grabe meines unver⸗ 
geßlichen Vaters danke ich tiefbewegt Allen für 
die dem Entſchlafenen bei ſeiner Ueberführung zur 


letzten Ruheſtätte in ſo herzlicher, liebevoller Art 
erwieſenen Ehren und für die feinen Hinterblie-r 
benen und insbeſondere mir gewidmete Theil⸗ 


nahme. Dieſe Theilnahme war mir ein Zeichen 
treueſter Anhänglichkelt an meinen verftorbenen 
Vater und in meinem Schmerz ein großer Troſt. 
Sie giebt mir die Zuverſicht, daß Jeder inner⸗ 
halb ſeines Wirkungskreiſes, in treuem Gedenken 
des Verſtorbenen, mich in der Erfüllung der auf 
mich überkommenen Pflichten unterſtützen und ſo⸗ 
mit dazu beitragen wird, den Ruf, den ſich die 
Gußſtahlfabrik durch die Arbeit und unter der 
Leitung meines Vaters errungen hat, zu erbal⸗ 
ten. Ich an meinem Theile werde es als heilige 
Pflicht betrachten, im Sinne und Geiſte meines 
entſchlafenen Vaters zu wirken und die Fürſorge 
für das Wohl der Beamten und Arbeiter meiner 
Fabrik ſoll damit auch meine erſte Aufgabe ſein, 
wie es die des Entſchlafenen geweſen iſt. Eſſen, 
18. Juli 1887. Friedrich Alfred Krupp.“ 


Ausland. 

Wien, 19. Juli. Nach authentiſchen Mit- 
theilungen des „N. W. Tgbl.“ wird der Prinz 
von Koburg den bulgariſchen Thron wahrſcheln⸗ 
lich gar nicht einnehmen. Der Prinz ſetzt dem 
Drängen der Deputation, ihr ſofort nach Tir⸗ 
nowa zu folgen, Widerſtand entgegen. Tontſchew 
erbat und erhielt aus Tirnowa Inſtruktionen don 
der Regentſchaft, worauf er dem Prinzen folgen⸗ 
den Vorſchlag machte: der Prinz ſolle unverzüg 
lich nach Tirnowa gehen, vor der Sobranje den 
Eid auf die Unantaſtbarkeit der Konſtitution zu 
leiſten, dann die Sobranje auflöſen, das derzeitige 
Kabinet entlaſſen, ein neues berufen und danach 
erſt die Rundreiſe zu den europälfhen Mächten 
antreten. Damit wäre den Forderungen Ruß- 
lands entgegengekommen. Ferner erklärten ſich 


die Bulgaren bereit, ein ruſſenfreundliches Mi⸗ 


niſterium anzunehmen, welches die Beziehungen zu 
Rußland beſſern und Konzeſſtonen vorſchlagen 
ſollte. Der Prinz weigerte ſich, dieſe Vorſchläge 
anzunehmen, und bat von einem Tage zum an⸗ 
dern um Bedenkzeit, wobei er ſich auf die halt⸗ 
loſen inneren Zuſtände in Bulgarien, insbeſondere 
auf die Stimmung der Armee berief. Der Prinz 
erfuhr nämlich, daß Oberſt Nikolajew ein Pro- 
nunciamento zu Gunſten des Battenbergers vor⸗ 
bereitete und daß jein Plan nur in Folge des 
Verrathes feines Adjutanten ſcheiterte. Deshalb 
berief der Prinz am Sonntag die Majore Wi⸗ 
narow und Markow nach Ebenthal, um die 
Stimmung der Armee zu erforſchen. Beide er⸗ 
klärten, die Armee unterwerfe ſich der Disziplin, 
wenngleich fle treu am Battenberger hänge, wor- 
auf der Prinz deprimirt meinte, aber im Herzen 
bliebe die Armee battenbergiſch. Tontſchew und 
Stransky ſetzten ihre Bemühungen fort, den 
Prinzen zur Reiſt nach Bulgarien zu bewegen, 
und die Deputation verlängerte deshalb ihren 
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hieſigen Aufenthalt, aber der Koburger will 
neueſtens vierzehn Tage Bedenkzeit, weil er mo- 
mentan keine definitive Antwort geben könne. 
Tontſchew meinte heute: Ich habe zu hoffen 
aufgehört. Die Deputation war über den 
Wankelmuth des Prinzen tief verſtimmt, jo daß 
ſeine Situation ſchon heute unmöglich gewor⸗ 
den iſt 

Paris, 18. Juli. Die radikalen Blätter 
veröffentlichen unter dem Titel „Der Bund von 
1889“ einen Aufruf an alle Republikaner Frank- 
reichs behufs würdiger Feier des hundertjährigen 
Feſtes der Revolution. „Der hunderjährige Jah- 
restag“, heißt es da, „ſoll das Zeichen der Rüd- 
kehr zu den Ueberlieferungen der Revolution ſein. 
Die franzöſiſche Revolution, ein von den Phllo⸗ 
ſophen des 18. Jahrhunderts vorbereitetes Er- 
wachen des Volkes; die franzöſiſche Revolution, 
der Vormarſch aller Parias, aller Enterbten, aller 
Elenden zur Gerechtigkeit, zum Licht und zur 
Wahrheit; die franzöſiſche Revolution, ihr wiſſet 
es, das von allen gemachte und von allen gebil- 
ligte Geſetz, welches das Gutdünken des Königs 
erſetzt; ſie ſetzt das Gewiſſen an die Stelle des 
Prieſters, die freie Arbeit an die Stelle der ge⸗ 
ſchloſſenen Innungen. Der Proteſtant, der Jude 
wird in ihr Bürger; der Sklave und Leibeigene 
Menſch; ſie bedeutet die Befreiung der Geiſter, 
den Bruch aller Ketten, den Zuſammenſturz aller 
Zwingburgen, die Erlöſung des Menſchenge⸗ 
ſchlechts!“ Nachdem der Menſch ſo ſtaunend er- 
fahren, was dieſe Revolution alles iſt, ſolgt ein 
Loblied auf die gute alte Zeit und eine Yere- 
miade auf die Gegenwart: „Die gegenwärtige 
Lage legt uns ernſte und gebieteriſche Pflichten 
auf. Und find fie denn nicht ungetreu der Re⸗ 
volution, jene Republikaner, welche eine Politik 
der Vertagung und Schlaffheit anpreiſen, die aus 
Furcht, wie ſie jagen, vor Uebereilung ſich zu un- 
fruchtbarer Starrheit verdammen; die unter dem 
Vorwande, den Mächten der Vergangenheit Rech- 
nung zu tragen, bis zur Ausſöhnung mit ihnen 
gehen; jene Republikaner, welche das Konkordat 
mit dem Papſte zulaſſen und mit den Royaliften 
Verträge eingehen? Gegen dieſe unheilvolle Lehre 
müſſen wir uns am Vorabend des bundertjähri⸗ 
gen Jahrestages erheben; dieſe Lehre müſſen wir 
bekämpfen, wir, die wir die ſeit ſo langer Zeit 
von der Republik dem Volke verſprochenen Refor- 
men jetzt verlangen: Trennung der Kirche vom 
Staat, Gemeindefreiheit, Unterricht für das Kind, 
Schutz für die Frau, Beiſtand für den Greis, 
Kredit für den Arbeiter, unentgeltliche Rechts ⸗ 
pflege, progreſſioe Steuern, endlich die Gleichheit 
aller vor dem Mllitärgeſetz, denn wir wollen wie⸗ 
der aufrichten, was unſere Väter von 1792 die 
große Patriotenpartei nannten, bereit zu allem, 
um den Boden Frankreichs und den Geiſt der 
Revolution zu vertheidigen.“ Zum Schluß kommt 
dann die ſehr proſaiſche Aufforderung, in Wort, 
und Schrift, in Verſammlungen und am Stimm- 
kaſten für die radikale Politik einzutreten und zu 
dem Zweck allerorten Ausſchüſſe zu bilden. 


London, 18. Julli. Von Wien liegen zwei 
politiſch wichtige Unterredungen vor: die eine mit 
dem König von Serbien, die andere mit dem 
Prinzen von Koburg. Es ergiebt ſich der ſelt⸗ 
ſame Gegenſag, daß der eine, der ſchon als Herr- 
ſcher auf einem Königsthrone ſitzt, ſich bereit er- 
klärt, nach Tirnowa abzugehen, wenn ihn die 
Sobranje erwählt hätte; „als flawiſcher Herrſcher 
hätte er nicht den Ruf flawiſcher Brüder ableh- 
nen können.“ Der andere dagegen, der Prinz 
Ferdinand, der ſoeben erwählt worden und früher 
in einem Geſpräch mit dem Vertreter der „Daily 
News“ in Wien für eine friſche und fröhliche 
ſelbſtſtändige Politik Bulgariens eintrat, tritt den 
Rückzug an, leugnet jene Aeußerung ab, behaup⸗ 
tet, niemals von ſelbſt nach der bulgariſchen 
Krone geſtrebt zu haben, ſondern nur ein Ange⸗ 
bot angenommen zu haben, und lehnt jedes aben- 
teurerlſche Prätendententhum ohne Genehmigung 
der Mächte und beſonders Rußlands ab; kurzum, 
er führt eine Sprache, wie ſie die auf alles vor⸗ 
bereiteten bulgariſchen Abgeordneten nicht erwar⸗ 
tet hätten. „Ich werde jetzt mein beſtes thun, 
die Großmächte für mich zu gewinnen; vielleicht 
werde ich nach Petersburg gehen, aber das iſt 
noch nicht gewiß. Europa aber mag verjichert 
fein, daß ich mich nicht zu einem Verfahren ver- 
locken laſſen werde, welches die Entfremdung zwi⸗ 
ſchen Rußland und Bulgarien erweitert und da⸗ 
durch den Wirrwarr der Partelen in Bulgarien 
vermehrt.“ Der Prinz verſchanzt ſich hinter jel- 
nen Namen hinter ſeine Familienüberlieftrungen 
und ſeine Ueberzeugungen, welche ihm die Achtung 
von Verträgen und den Grundſätzen ſtaatlicher 
Ordnung einſchärfen. Und dabel giebt er dem 
Fürſten Alexander mehrere Ver welſe: erſtens, 
weil er ihm von Darmſtadt keln Glückwunſch⸗ 
telegramm geſandt, und zweitens, well der Fürſt 
ſich nicht beſtimmt ausdrücke; bald erſuche er die 
Bulgaren, ihr Schidjal nicht mit dem ſeinigen zu 
verknüpfen, bald ſpreche er die Hoffnung aus, 
eines Tages wieder nach Bulgarien zurückkebren 
zu können. „Hätte der Fürſt wirklich ein Herz 
für das Schickſal Bulgartens, jo ſollte er feine 
Ab ſichten in beſtimmter Sprache ausdrücken und 
dadurch ſeinem Nachfolger in einer Aufgabe, die 
er nicht ausführen kann oder will, detſtehen.“ 
Dieſe Vorwürfe beruhen zum Theil auf den Mit- 
theilungen des Beſuchers, der im Auftrage der 
„Times“ der Wahl in Tirnowa beigewohnt hat. 
Sie find daher auch jetzt noch zur Aufklärung 
der Lage beachtenswerth, weil ſie das vorüber 
gehende Auftauchen der Kandidatur des Prinzen 
Bernhard von Sachſen Weimar aufklären. Letz⸗ 
tere: ſollte der Interims herrſcher von Bulgarien 


werden, gewiſſermaßen dem Fürſten Ale ander den 
Platz warm halten. Als die Bulgaren anfäng- 
lich bei Alexander ob ſeiner Einwilligung in die 
eigene Wahl anfragten, ſchrieb er: „Nicht jetzt“, 
ſchützte ſeine Körperſchwäche vor und ſchlug Aleko 
Paſcha oder Goltz Paſcha als Regenten vor. 
Stambulow aber drang auf einen endgültigen 
Entſcheid, worauf denn der Fürſt geantwortet 
baben fol: „Ich kann nicht zurückkehren, jo 
lange die zwei mächtigſten Männer Europas (der 
Zar und Fürſt Bismarck) mir entgegen ſind, und 
daher bitte ich Sie, das Schickſal Bulgariens nicht 
länger mit dem meinigen zu verknüpfen.“ Stam- 
bulow gab ſich damit zufrieden; Radoslawow und 
Nikolajew aber wollten theils aus Anhänglichkeit, 
theils aus Ehrgeiz — Nikolajew gedachte, alleini- 
ger Regent während des Fürſten Abweſenbeit zu 
werden — nichts davon wiſſen; und da fie die 
Unmöglichkeit, den Fürſten zur Annahme zu be- 
wegen, einſahen, verfielen fie auf den Gedanken, 
dem Fürſten nur die Ernennung eines fürſtlichen 
Interimskandidaten anzugeben; daraus entſtand 
die ins Waſſer gefallene Kandidatur des Prinzen 
Bernhard von Sachſen⸗Weimar, der den Antrag 
nicht einmal der Antwort werth erachtete. Prinz 
Ferdinand ſcheint in obigem Geſpräche wiederum 
eine Menge von Kenntniffen und von junger 
Staatsweisheit dargelegt zu haben, die der Be- 
ſucher, offenbar aus Dank für die bewilligten In ⸗ 
terview, gebührend herausſtreicht. Derſelbe Be 
richterſtatter hatte wenige Tage zuvor mit dem 
Könige von Serbien geſprochen. Er fand ihn in 
heller Verzweiflung, jammernd über ſein häus⸗ 
liches Elend, über das Martyrerthum ſlawiſcher 
Herrſcher, über das Wirrſal auf der Balkanbalb- 
inſel und über ſeine eigene Regierungsnoth. Wenn 
in ſeinem eignen Palaſte — ſo bemerkte derſelbe 
betreffs der Königin Natalie — feindliche Ein⸗ 
flüſſe ihn in eine feinem Lande feindliche Rich- 
tung drängten, ſo könne er nur verzweifeln. 
Alle zu befriedigen, ſei unmöglich. Ohne 
das Wohlwollen Rußlands und Oeſterreichs 
kämen die flawiſchen Staaten nicht vorwärts; 
„ſtützen wir uns auf die eine Großmacht, jo be- 
leidigen wir die andere“. Auf dieſe Weiſe wur⸗ 
den Miloſch, Karageorgewitſch in Serbien, Otto 
in Griechenland, Kuſa in Rumänien und Alex 
ander in Bulgarien abgeſetzt, Danilo in Monte- 
negro und Michael in Serblen ermordet. „Ich 
ſelbſt ſitze 19 Jahre auf dem Throne; aber welche 
Gefahren mir drohen, weiß der Himmel.“ Trotz 
dieſer Ergebung ſprach der König mit großer 
Hoffnungeſeligkeit von einer balkaniſchen Verbün⸗ 
dung in engem Anſchlüſſe an die Türkei; er 
ſelbſt hätte die bulgariſche Krone als Träger 
einer Perſonal-Union zwiſchen Serbien und Bul⸗ 
garien angenommen und wäre nach Tirnowa ge- 
gangen, wenn man ihn erwählt hätte; denn 
einem Rufe ſeiner ſlawiſchen Brüder hätte er 
nicht widerſtanden. Von dem Kabinet Riſtitſch 
ſprach der König ſehr wohlwollend. Garaſchanin 
habe ſich finanziell unmöglich gemacht; auch ſei 
er zu verſchwenderiſch in den Augen der Riſtitſch'⸗ 
ſchen Preſſe geweſen; indeſſen bedeute das Ka; 
binet Riſtitſch keine Hinneigung gegen Rußland; 
Serbien wünſche, eben von beiden Einflüſſen frei 
zu werden. In ähnlichem Sinne drückte ſich 
Riſtitſch ſelbſt aus, den der Berichterſtatter nach- 
her beſuchte; Riſtitſch will Oeſterreich vor ſieben 
Jahren nur wegen des unter Baron Haymerle 
abgeſchloſſenen Handelsvertrages bekämpft haben, 
während er jetzt keineswegs gegen Oeſterreich 
vorgehen werde. Wenn Riſtiiſch aber bei den 
nächſten Wahlen eine feſte liberal -radikale Mehr ⸗ 
beit zu erlangen glaubt, jo ſtreitet dies wieder 
der bulgariſche Agent in Belgrad, Dr. Stransky, 
ab. Riſtitſch werde erſtens eine ruſſenfreundliche 
Politik betreiben, was er auch immer ſagen möge, 
und zweitens werde er bei den Wahlen unter- 
liegen, ſo daß der König genöthigt ſein werde, 
den verbannten radikalen Meuterer Paskitſch zu⸗ 
rückzurufen. 

London, 20. Juli. Im Carlton-Klub fand 
geſtern eine Verſammlung von konſervativen Mit- 
gliedern beider Häuſer des Parlaments ſtatt. 
Salisbury hielt eine Anſprache, worin er erklärte, 
die Haltung der liberalen Untoniften mit Bezug 
auf gewiſſe Beſtimmungen der iriſchen Landgeſetz⸗ 
vorlage hätte die Regierung bewogen, weſentliche 
Veränderungen der Maßregel zu bewilligen. Die 
Regierung ſei nicht nur vorbereitet, Zugeſtänd⸗ 
niſſe in vielen, von ihr nicht als weſentlich be⸗ 
trachteten Punkten zu machen, ſondern auch in 
der wichtigen Frage betreffend die Reviſion ge- 
richtlich feſtgeſtellter Pachtzinſe. Die Torypartei 
befände fi gegenwärtig nicht in der Lage, Be⸗ 
dingungen zu diktiren; einer etwaigen Niederlage 
der Regierung müßte die Auflöſung folgen; da 
Gladſtone die Bildung einer neuen Regierung 
nicht ohne Zuſtimmung der Königin zur Auflö⸗ 
ſung des Parlaments übernehmen würde. Unter 
dieſen Umſtänden bleibe der Regierung nichts 
übrig, als die Anſchauungen der liberalen Univ- 
niſten in Rechnung zu ziehen. Die Vorlage 
würde deshalb ergänzt werden durch einen Ar- 
tikel, welcher die Landkommiſſäre ermächtigt, An⸗ 
trägen auf Reviſion der zwiſchen 1881 und 1886 
gerichtlich feſtgeſtellten Pachtzinſe ſtattzugeben und 
dieſelben nach Befinden zu ermäßigen. Dieſe 
Beſtinmung ſolle nur eine zweijährige Dauer 
haben, da inzwiſchen der Landankaufsplan in 
Wirkſamkeit ſein werde. Die Vorſchläge Salis- 
burp's fanden ziemlich allgemeine Billigung und 
wurden auch von den liberalen Unioniften gutge- 
heißen, welche beſchloſſen, der Land vorlage keine 
weitere Oppoſtition zu bereiten. 


Stettin, 21. Jult. Die in einem Mieths⸗ 
vertrage enthaltene Beſtimmung, daß für den 
Fall einer an ſich zuläſſigen Kündigung vor Ab⸗ 
lauf der Miethszeit eine beſtimmte Entſchädigung 
von dem Rücktretenden zu zahlen ſei, iſt nach 
einem Urtheil des Reichsgerichts, 5. Zivilſenats, 
vom 13. April d. J., im Geltungsbereich des 
Preuß. Allg. Landrechts auf den Fall des Able⸗ 
bens des Miethers und der Aufhebung des Mieths⸗ 
vertrages durch Kündigung der Erben reſp. des 
Nachlaß verwalters nicht anwendbar. In dieſem 
Falle hat der Vermiether keinen Anſpruch auf die 
ſtipulirte Entſchädigung. 

— Eine Ehefrau beſaß eine Hypothek, kün⸗ 
digte dieſelbe ohne Wiſſen ihres Ehemannes, nahm 
das Geld in Empfang und quittirte darüber, 
ohne daß der Mann davon irgend welche Ahnung 
hatte. Als er endlich von dieſer Manipulation 
ſeiner Ehefrau Kenntniß erhielt, verweigerte er 
deren Anerkennung und ſtellte namens ſeiner 
Frau eine Klage auf nochmalige Zahlung der 
Hypothek gegen den Hypothekenſchuldner an, weil 
die erſte Zahlung ohne ſeine Quittung geleiſtet, 
alſo ungültig ſei. Die Klage wurde abgewieſen 
und das Urtheil in nachſtehender Weiſe begrün- 
det: Diejenige Pflegſchaft, welche den Ehemän⸗ 
nern in Anſehung ihrer Ehefrauen unter dem 
Namen der ehelichen Vormundſchaft beigelegt ſei, 
beſtehe zu Recht, und gelte als Regel, daß eine 
Ebefrau kein Rechtsgeſchäft, welches für ſie Ver⸗ 
pflichtungen begründen, oder ſonſt rechtsverbind⸗ 
liche Folgen haben würde, ohne Zuſtimmung des 
Ehemanns in gültiger Weiſe vollziehen könne. 
Dadurch, daß die Ehefrau ohne ehemännlichen 
Beitritt ſich nicht vertragemäßig verpflichten könne, 
fei die Möglichkeit der Entſtehung einer unmittel- 
baren Verbindlichkeit aber nicht ausgeſchloſſen. 
Der Grundſatz der Billigkeit, daß niemand ſich 
mit dem Schaden eines andern wider deſſen 
Willen bereichern dürfe, ſtehe auch der Ehefrau 
entgegen, welche eine ohne ehemännliche Geneh⸗ 
migung von dem Schuldner erhobene Zahlung 
für ſich behalte und den Schuldner auf nochma⸗ 
lige Zahlung belange. In ſolchem Falle würde 
ſich die Ehefrau mit dem Schaden des Schuldners 
widerrechtlich bereichern, und zum Schutze hier⸗ 
gegen ſtehe dem Schuldner der Einwand des 
Betruges zu. 

— Die den katholiſchen barmherzigen Schwe⸗ 
ſtern von Seiten der königlichen Regierung zum 
Beſten des St. Carolus-Stiftes (früher Stadt⸗ 
park) bewilligte Lotterie beginnt nunmehr auch in 
Fluß zu kommen, da die Ziehung bereits am 4. 
Oktober d. Is. beſtimmt ſtattfindet. Von Sei⸗ 
ten der hieſigen Einwohner wie auch von aus- 
wärts herrſcht unter allen Konfeſſionen reges In- 
tereſſe an der Beibehaltung der barmherzigen 
Schweſtern hierſelbſt, und bethätigt ſich dieſes In⸗ 
tereſſe durch zahlreiche Loosbeſtellungen. Das St. 
Carolus⸗Stift hat die Beſtimmung, einestheils 
den durch den permanenten Aufenthalt in den 
Krankenſtuben und beſonders durch Nachtwachen 
ſchnell ſich aufreibenden barmherzigen Schweſtern 
durch die friſche geſunde Gartenluft wieder neue 
Lebenskräfte zuzuführen, anderentheils aber eine 
Pflege- und Erholungsſtätte für die im Stifte 
ſelbſt behandelten Patienten zu bilden. 

Die hingebende Liebe, Geduld ſelbſt bei den 
größten Launen der Patienten und die gewiſſen⸗ 
hafte Thätigkeit, genau entſprechend den Vor⸗ 
ſchriſften der behandelnden Aerzte, hat den katho⸗ 
liſchen barmherzigen Schweſtern allerwärts von 
den höchſten Stellen, Parlamenten und Behörden 
nur ehrende Anerkennung verſchafft, zumal bei 
der Pflege keine Konfeſſion, keine Lebensſtellung 
und keine Krankheit, mag ſelbige noch ſo gefahr⸗ 
voll und anſteckend ſein, eine Zurückweiſung 
erfährt. 

Zu ſterben im Dienſte der Kranken und 
Nothleivenden it der höchſte Ruhm einer katho⸗ 
liſchen barmherzigen Schweſter. Die in den drei 
letzten Kriegen von denſelben gepflegten verwun⸗ 
deten Soldaten legen unwiderlegbare Zeugniſſe 
ihrer Hingebung ab und zahlreiche Leichenſteine 
auf den beiden Schlachtfeldern find unangreifbare 
Beweiſe, daß unter ihnen im Dienſte der leiden ⸗ 
den Menſchheit in der Blüthe der Jugend hin⸗ 
weggeraffte Mädchenleichen ruhen. 

Unter den kathollſchen barmherzigen Schweſtern 
finden ſich unerkannt Perſonen königlicher Ab 
kunft; der höchfte Adel bis zum einfachſten Ar- 
beiter läßt feine Kinder zum Wohle der Kranken 
und Berlafjenen das Ordenskleid einer barmper- 
zigen Schweſter anziehen; vom Tage des Ein- 
tritts in den Orden bis zum Lebensende iſt Ent- 
ſagung das Loos; Belohnung für geleiſtete Lie- 
besdienſte darf keine pflegende Schweſter perſön⸗ 
lich für ſich annehmen. Das einzige, was er- 
laubt, iſt, daß Geld und Geſchenke an die betref- 
fende Oberin, hier in Stettin Schweſter Ber- 
narda, zu Gunſten des Stifts abgegeben wer- 
den dürfen. 

Die jetzige Verlooſung bietet Gelegenheit, 
durch Entnahme von Looſen die Liebesakte der 
katholiſchen barmherzigen Schweſtern anzuerkennen 
und zugleich mitzuwirken, daß das St. Carolus⸗ 
Stift zum Wohle der leidenden Menſchheit erhal- 
ten bleibt. 

Wie wir hören, werden die Verloojungsge- 
genſtände während des Monats September d. J., 
von Nachmittags 2 bis 6 Uhr, im St. Carolus 
Stifte auegeſtellt bleiben und iſt den Looſe Neh⸗ 
menden reſp. Beſitzenden hierbei Gelegenheit ge- 
geben, den für Ertrag kunſtvoll bepflanzten Gar 
ten, ſowie die neu eingerichtete Kapelle zu beſich⸗ 
tigen, wobei für die Weilenden Ruheſitze im Gar- 


ten zur Benutzung aufgeſtellt werden. 


* 


Theater, Kunſt und 


Theater für heute. Belle vuetheater: 8 


„Die ſchöne Galathea.“ Operette in 1 Akt. 
„Die Inſel Tulipatan.“ Komiſche Operette in 
1 Akt. „Zwölf Mädchen und kein Mann.“ 


Operette in 1 Akt. — Elyſiumtheater: 
„Wildfeuer.“ Luſtſpiel in 5 Akten. 


Vermiſchte Nachrichten. 

— (Zwiſchen Studenten.) A.: „Man ſieht 
Dich ja nie auf der Univerſität. Ich glaube gar, 
Du warſt noch gar nicht dort.“ — B.: „O, ich 
habe ſie ſchon einmal beſucht — jetzt warte ich 
auf den Gegenbeſuch!“ 

— Gerechter Aerger.) „Aber, Herr Mül- 
ler, warm haben Sie denn ſolche Wuth auf den 
Herrn Fiſcher?“ — Ja, habe ich nicht allen 
Grund dazu? Der Kerl war vor acht Jahren 
mit meiner Frau verlobt und machte die Sache 
rückgängig!“ 

— Unglaublich.) Hausfrau (zum neuen 
Dienſtmädchen): „Ihre Vorgängerin war fünf 
Jahre bei mir, ohne einen Bräutigam gehabt zu 
haben. — Das Mädchen: „Ach, gnädige Frau, 
mir werden Sie doch keine Romane erzählen 
wollen?“ 

— (Gelränktes Ehrgefühl.) Herr (im Ge- 
dränge): „Halt, Ste baben mir mein Portemon- 
nate geſtohlen.“ — Taſchendieb (mit Würde): 
„Ich? Bitte um Verzeihung, ich beſchäftige mich 
nur mit Taſchenuhren.“ 

— (Unjere Kinder.) Karl (7 Jabre alt): 
„Fräulein Anna, ich liebe Ste.“ — Anna (5 
Jahre): „Aber, Karl! Mein dreijäbriger Bru- 
der hört uns ja!“ — Karl: „Der weiß ja noch 
nichts von Liebe.“ — Anna: „Glauben Sie? 
Ich ſage Ihnen aber, es giebt keine Kinder 
mehr!“ 

— OPolitiſches.) „Wiſſen Sie ſchon, der 
Bundesrath dat den Antrag betreffend Aufhebung 
des Pferdeausfuhrverbotes zugeſtimmt.“ — „Wer 
wird aber ſo ein Pferd ſein, gegenwärtig ins 
Ausland zu reiſen?“ 


Verantwortlicher Redakteur: W. Sievers in Stettin. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Hamburg, 20. Juli. Heute Nacht verſchied 
hier im Alter von 75 Jahren der Schiffsmakler 
Auguſt Bolten. i 

Lübeck, 20. Juli. Das beute von dem 
Senat eingebrachte Vereinsgeſetz iſt faſt gleich 
lautend mit dem Bremer Vereinsgeſetz. Die An- 
nahme des Geſetzes iſt ſicher. 

München, 20. Juli. Lieutenant Firnhaber 
vom 1. Ulanen - Regiment in Bamberg ſtürzte 
beute Nacht 12 Uhr aus dem Fenſter des Pfälzer 
Hofes in Speyer und verſtarb zwei Stunden 
darauf an den Folgen des Sturzes. 

Wien, 20. Juli. Bier Mitglieder der bul- 


gariſchen Deputation find heute Vormittag nach } 


Kaſanlik abgereift. 

Wien, 20. Juli. Die „Wiener Zeitung“ 
veröffentlicht den zwiſchen Oeſterreich und Däne⸗ 
mark abgeſchloſſenen Handels- und Schifffahrts⸗ 
vertrag. 

Prag, 20. Juli. Die von der hieflgen 
Börſenkammer eingeleitete Expertiſe wegen Abän⸗ 
derung der Zuckeruſancen hat zu keinem Nejul- 
tate geführt. Die anweſenden fünf Vertreter 
von Rohzuckerfabriken erklärten entſchieden, daß 
fie durchaus nicht für die angeſtrebten Uſancen⸗ 
änderungen ſtimmen könnten. Es wurde deshalb 
der Beſchluß gefaßt, die weitere Berathung dieſes 
Gegenſtandes einem ſtändigen Komitee zu über⸗ 
laſſen, welches ſeinen Berſcht der Börſenkammer 
vorzulegen hat. 

Paris, 20. Juli. Auf Intervention des 
Volizeipräfekten ſelbſt wurde geſtern Baron Seil 
liere, der auf Betreiben feiner Verwandten als 
angeblich wahnſinnig in einem Irrenhauſe inter- 
uirt worden war, in Freiheit geſetzt. Die That⸗ 
ſache erregt hier umſomehr Aufſehen, als Seilliere 
bitter über die ihm angethane Vergewaltigung 
klagt und ganz entſchieden verneint, krank zu jein, 

Noveant, 20. Zul. Das Attentat auf den 
Polthalkommiſſar Ritter in Pagny kann nach zu⸗ 
verläſſigen Erhebungen als die That eines Geiſtes· 
geſtörten betrachtet werden. Jedes politiſche Mo- 
tiv iſt ausgeſchloſſen. In Nancy erwarteten dieſe 
Nacht 2 Uhr 3000 - 4000 Perſonen den Zug, 
mit welchem Zangerle ankam, um dieſen zu 
lynchen. 

London, 20. Jult. Das Unterhaus hat die 
Vorlage betreffend die Förderung der Errichtung 
techniſcher Schulen in erſter Leſung angenommen. 
Bei der Einbringung der Vorlage wurde von 
Haſt Dyke auf die Wichtigkeit der Herſtellung 
eines beſſeren techniſchen Unterrichts hinge wleſen, 
welcher anderen Nationen ermöglicht habe, Eng⸗ 
land in mehreren Zweigen der Induſtrie zu über⸗ 
flügeln. 

Petersburg, 20. Jult. 
thiſch wird die franzöſiſche Probe - Mobilifirung 
hier nicht aufgenommen. Die „Nowoje Wremja“ 


bemerkt, die Mobiliſtrung bedrücke einen Theil des 


franzöſiſchen Volkes, und müſſe bei nicht glän⸗ 
zendem Ausfall Deutſchlands Preſtige nur noch 
heben. Das Blatt wünſcht alſo einen glänzenden 
Verlauf. 

5 bs, Befinden hat ſich abermals ver- 
ſchlechtert; die Abnahme der Kräfte dauert fort. 
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Wajjeritands » Beridt. 
Oder bei Breslau, 19. Juli, 12 Uhr Mittags 
Oberpegel 4,70 Meter, Unterpegel — 0,50 Meter. 


— Wartbe bei Poſen, 19. Juli Mittags 


0,72 Meter. 


Beſonders ſympa⸗ ö 


